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Ra!e %t Ra!e
Stimmt nicht. Aus der Sicht des Menschen scheint der Spruch „Bei Nacht sind alle Ra!en grau!“ durchaus zu &immen. In Wirklich aber gibt es 

unterschiedliche A'en von Ra!en. In unserem Land haben wir es vorwie(nd mit der 

Wanderra!e (Ra!us norwegicus) zu tun. Daneben gibt es aber noch )e Hausra!e 

(Ra!us ra!us). Diese %t etwas kleiner, sieht mausi(r aus, und kommt nicht ganz so häufig 

vor wie ihre größere Verwandt* Weltweit gibt es eini( weitere A'en von Ra!en, )e aber 

in unseren Breiten von keiner Bedeutung sind. 

Und wo+n unterscheiden sich )ese beiden A'en? Die Wanderra!e %t ein ur,rünglich 

Höhlen bewohnendes Lebewesen, wohin((n )e Hausra!e eher in den Wi-eln der Bäumen 

anzutreffen %t. Die Wanderra!e %t ein M%chkö&ler, Fle%ch und Gemüse, also fa& so wie 

bei uns Menschen, )e Hausra!e %t ein reiner Veganer - was nur auf eini( Menschen 

zut+fft. Die festeren sozialen Bande hat )e Wanderra!e - was sie deutlich vom Verhalten 

eini(r Menschen unterscheidet. Aus )esem Grunde eignet sie sich auch als Haus- und 

Versuch&ier. Auch wenn viele Menschen glauben, dass sie eine Hausra!e im heim%chen 

Käfig halten würden, nur weil es vom Namen so schön passte, nein, sie he(n und -le(n im 

heim%chen Kinderzimmer )e Wanderra!* Also )e A', )e wir innerhalb unserer Städte 

so eif+g und gleichermaßen aussichtslos zu bekäm-en trachten. Problemat%ch sind beide 

A'en für uns. Klar, )e Wanderra!e, Kanalra!e, wird für uns Menschen immer den Vorrang haben. Dennoch dürfen wir ihre kleinere Verwandte 

nicht aus den Au(n verlieren. Auch wenn sie nicht so bekannt %t. Immerhin war sie maß(blich an der Verbreitung der Pest beteil)gt.



Ra!en haben eine Frau an der Spi$e
Stimmt! Wollen wir wirklich mal etwas Außer(wöhnliches bei Ra!en finden, so (nügt ein Blick auf ihre soziale Struktur. Gefüh' werden sie von 

einem Weibchen, dem Alpha-Weibchen. Und wer sich im g+ech%chen Alphabet etwas 

auskennt, der ahnt schon, dass es da wohl auch noch Beta- und Gamma-Tiere gibt. Würde 

aber niemand so aus1ücken.

 Es gibt also das Alpha-Weibchen, das sich eini( Männchen erwählt, )e ihr nicht nur den 

Hof machen dürfen, sie dürfen sie auch bega!en. Dann gibt es da noch )e unter(ordneten 

Weibchen, also )e Beta- und Gamma Tiere, )e sich ebenfalls paaren dürfen, aber nur, wenn 

das Alpha-Weibchen es erlaubt. Damit re(lt das Rudel seine Gebu'enrat* Nun sollte 

man aber nicht glauben, dass das Alpha-Weibchen )e täglichen Entscheidun(n für das 

Rudel t+fft. Sie dominie' es le)glich. Und )ese Dominanz 1ückt sie auch schon mal recht 

ru2ig aus. Sie 1oht, be1ängt, rau3 und beißt. Natürlich - und hier erkennt man durchaus, 

dass wir Menschen uns gar nicht so sehr von Ra!en unterscheiden - sind alle unter(ordneten 

Tiere des Rudels darauf bedacht, dem Alpha-Weibchen zu (fallen. Sollte sie jedoch eine 

Schwäche zei(n, sich eine Blöße (ben, so nu$en )e unter(ordneten Ra!en )es schamlos aus 

und 1än(n selb& an )e Spi$* Warum Ra!enrudel von einem Weibchen dominie' werden? 

Vielleicht liegt hier eine tiefere We%heit verbor(n. Erfolgreich %t )eses Modell auf jeden Fall.



Drän( eine Ra!e nie in eine Ecke! Be1ohe eine Ra!e nie!
W%sen wir. Nur, haben auch )e Ra!en Kenntn% von Aussa(n )eser A'? Die Fra( %t doch, ob )e Ra!en w%sen, wann sie sich durch uns in eine 

Ecke (1ängt, oder sogar be1oht fühlen müssen? Wie em-indet )e Ra!e unser 

Erscheinen? Wie interpretie' sie unser Au3reten? Es %t ja kaum anzunehmen, dass Ra!en 

unsere menschlichen Em-indun(n teilen können. Aussa(n wie )ese ent&ehen, weil wir )e 

uns um(bende Natur nach unseren Maß&äben beu'eilen. Noch bedenklicher, wir verlan(n 

von der Natur, dass sie sich )eser Einschä$ung unterzuordnen hat. Ja, so %t das eben mit 

der Krone der Schö-ung!

Ob Ra!en eine aus unserem Blickwinkel heraus ((n sie (+chtete Be1ohung ebenso 

einschä$en, wir w%sen es nicht. Wahrscheinlich %t es so, dass Ra!en mit ent,rechenden 

Verhaltensmu&ern auf Veränderun(n ihrer Umwelt reagieren. Diese Mu&er lassen den 

Ra!en jedoch auch eini( Handlungsspielräume frei, was dazu füh', dass Ra!en auch 

durchaus anders reagieren können, als wir Menschen es ihnen zu(&ehen würden. Ob uns eine 

Ra!e also feindlich (sinnt %t oder einfach nur neugie+g auf uns zukommt, liegt &ets im 

Ermessen der Ra!e selb&. Solan( wir Menschen nicht begreifen, dass wir uns den Tieren 

um uns herum in einer anderen A' und We%e nähern müssen, um ihr Wesen ver&ehen zu 

können, solan( werden wir auch weiterhin auf Spekulationen und Mutmaßun(n an(wiesen 

sein. Das Wesen der Ra!en und der anderen Lebewesen, )e )esen Planten mit uns teilen, wird uns so jedoch auch weiterhin verschlossen bleiben.



Ra!en vermehren sich völlig un(hemmt
Wäre schlimm, wenn es so wär* Aber der Reihe nach. Das Weibchen 

b+ngt zw%chen 6 und 12 Jun( zur Welt. Dies kann sie mehrfach 

innerhalb eines Jahres tun. Was sie auch macht. Damit könnte sie es zu 

eini(n zehntausend Nachkommen innerhalb ihres rund 1eijäh+(n Lebens 

b+n(n. Und, sie %t ja nicht das einzi( Weibchen innerhalb eines 

Rudels. Klingt nach un(hemmtem Wach&um. Aber auch nur für uns 

Menschen. Und auch nur, weil wir uns so un(hemmt, ohne Sinn und 

Ver&and vermehren. Ra!en sind da anders. Und nicht nur Ra!en. 

Na(r unterlie(n da natürlichen Regulativen, Fressfeinden, 

Krankheiten, Nahrungs- und Wohnraumknappheit und anderen 

d4imierenden Ereign%sen. Sie akzeptieren )ese Regulative im Ge(nsa$ 

zu uns Menschen, denn wir se$en uns tro$ aller erkenn- und absehbaren 

Auswirkun(n der Überbevölkerung über solche Din( hinweg. Ra!en 

haben lan( vor der Erfindung des Kondoms oder der Pille eine natürliche 

Gebu'enkontrolle ein(füh'. Einmal %t es der Stress, den das Alpha-

Weibchen auf )e anderen Damen ausübt - was sie natürlich nicht 

einfach so aus Spaß macht -, dann )e Auswirkung von Hormonen auf den 

Nachwuchs, Em-ängn%verhütung und Abtreibung in schlechten Zeiten. Dies )ent alles der A'erhaltung und dem Schu$ der Ress5rcen.



Ra!en sind intelli(nt
Ra!en sind schon ganz schön schlau, jedenfalls für Na(r. Sie können durch einen 

Irrga'en laufen und ein vor((benes Ziel erreichen; was jedoch auch eini( 

Tintenf%cha'en schaffen. Ra!en sind halt keine Überwesen. Was sie wiederum 

sehr sympa6%ch macht. Nicht auszudenken, was Ra!en hier auf unserem Planeten 

bewerk&elli(n könnten, wären sie auch nur halb so intelli(nt, wie wir 

Menschen es ihnen an)chten. Andererseits scheint ihre Intelli(nz für ein Leben 

auf )esem Planeten dera' ausreichend zu sein, dass sie im Einklang mit der 

Natur leben.

Böse Zun(n behaupten, )e Intelli(nz des Menschen würde le$tlich auch zu 

seinem Untergang führen. Insofern scheinen uns Ra!en wieder einmal eine 

Nasenlän( voraus zu sein. Denn mit ihrer Intelli(nz behaupten sie sich schon 

seit einer sehr viel län(ren Zeit auf )esem Planeten, als wir Menschen es 

jemals tun werden. Doch egal wie! Ob Ra!en nun intelli(nt sind oder nicht, 

beruht ja auf unserer Einschä$ung von Intelli(nz. Ob man sich da immer so 

1auf verlassen kann? Vielleicht verbirgt sich ja hinter der Bewe'ung der Ra!en 

nur der verzweifelte Versuch, unsere ei(ne Hilflosigkeit ihnen ((nüber zu 

kaschieren.

cogito ergo 

e=mc2



Ra!en sind schmu$ig
Stimmt so nicht. Ra!en (Ra!us norwegicus) sind sehr reinliche Tiere und 

besi$en einen aus(prägten Pu$t+eb. Bedauerlicherwe%e leben sie innerhalb 

unserer Siedlungsräume nicht immer unter der Erde, also im Grünen, sondern 

eben auch in den Kanälen, Kellern und auf den Müllhalden unserer 

Zivil%ationen. Da nü$t ihnen auch ihr Pu$t+eb nicht. Diese ihnen von uns 

Menschen zu(wiesenen Lebensräume wirken sich natürlich auch nicht (rade 

vo'eilha3 auf ihren Ruf aus. Man be(gnet ihnen nicht (rade freundlich 

und sie führen )e Rangl%te der zu bekäm-enden Lebewesen an.Nicht einmal 

Tierschü$er erbarmen sich ihrer.

Dass Ra!en sich in den Abwasserkanälen unserer urbanen Siedlun(n 

aufhalten, liegt nicht ursächlich an ihnen. Sie bevorzu(n Höhlensy&eme, um 

sich in ihnen fo'zubewe(n und da+n zu leben. Kanäle sind für Ra!en solche 

Höhlen. Dass Ra!en sich auf Müllhalden aufhalten, liegt wohl eher an 

dem reichhalti(n An(bot, das wir ihnen do' hinterlassen. Rüm-en wir also 

unsere Nasen über )e Lebens(wohnheiten von Ra!en, sollten wir zunäch& 

einmal darüber nachdenken, wer den Dreck auf )esem Planeten in der Hauptsache prod7ie' und munter in der Natur ve'eilt. 



Ra!en haben )e Pest über )e Menschheit (bracht
Nun ja, so ganz kann man sie nicht davon fre%prechen. Aller)ngs waren es nicht in er&er 

Linie )e uns bekannten Ra!en, Ra!us norwegicus (Wanderra!e), sondern es war )e 

Hausra!e, Ra!us ra!us. Und auch )ese tat es nicht in der durchaus böswilli(n Absicht, 

einen großen Teil der Menschheit auszuro!en. Es war eher ein Versehen, eine Verke!ung 

unglücklicher Um&ände, wenn mann so will.

Ein Floh - )e A' %t hier nicht wichtig - war Trä(r eines Bakte+ums, Yersinia pest%. 

Diese Bakte+e übe'rug der Floh nun nicht nur auf seine Ra!e, sondern mi!els seiner 

Verwandten auch auf )e anderen Ra!en im Umfeld. Er tat )es, weil er sich vermeh'e und 

daher auch mehr Nahrung brauchte, also mehr Ra!en. Als nun )ese so besiedelten und 

unglücklicherwe%e auch infizie'en Ra!en in den menschlichen Siedlungsraum ein1an(n, 

entdeckten der Floh und sein äußer& hung+(r Anhang weitere Nahrungsquellen: den Menschen 

und seine Hau&ier* Was natürlich auch den Bakte+en eine neue Lebensgrundla( schuf.

Und der Anteil der Ra!en an der Pest? Nun, sie waren weit mobiler als )e Flöhe, weiter 

verbreitet, verschafften sich Zugang in )e Städte und Häuser und übe'ru(n )e Krankheit über 

ihre Körperausscheidun(n und ihre Fress(wohnheiten. Dennoch waren sie nicht )e Ursache 

der Pest. Aber unbeteiligt waren sie eben auch nicht.



Ra!en haben einen Vorko&er
Eine sympa6%che Vor&ellung und so menschlich. Aber leider nicht +chtig. Menschen sind (rne bereit, andere Menschen zu o-ern, wenn es um ihr 

ei(nes Wohler(hen (ht. Ra!en haben da eine durchaus höhere Entwicklungsstufe erreicht. Außerdem haben Ra!en einen aus(prägten Familiensinn.

Ra!en verlassen ihren Nestbau und be(ben sich auf )e Suche nach 

Nahrung, oder was sie son& noch so brauchen. Und wer etwas zu 

fressen (funden hat, &o-t sich )e Backentaschen voll und b+ngt es 

mit in den Bau. Wird )e mit(brachte Nahrung für gut befunden, 

so wird sie auch ((ssen. 

Die Vor&ellung, Ra!en hä!en einen Vorko&er, erklä' sich wohl 

aus der Beobachtung, dass Ra!en mit dem Fressen aufhören, sobald 

eines der Rudelmitglieder noch während des Mals &irbt. Man 

achtet eben auf )e Mitglieder seiner Si2e und %t erschrocken, wenn 

es einen davon erw%cht. I& aber nicht un(wöhnlich innerhalb 

sozialer Gemeinscha3en. Machen auch wir Menschen. Träfe es 

jedoch einen aus einer anderen Si2e, fiele also jemand in einem 

Restaurant am Nebent%ch tot um, würden wir Menschen seelenruhig 

weiter essen. Vielleicht noch ein Schnäpschen auf den Toten und weiter (ht es. Der andere (hö' eben nicht zur ei(nen Si2* Und Ra!en verhalten 

sich ähnlich. Sie sind eben auch ein b%schen menschlich, )e Ra!en. 



Wo Ra!en sind, sind keine Mäuse
Ra!en und Mäuse können sich durchaus und gleichzeitig innerhalb eines Gebäudes aufhalten. 

Die o'sübliche Ra!e, )e Wanderra!e, b4ieht als höhlenbewohnendes Wesen in der Re(l 

)e Keller eines Gebäudes. Machen natürlich auch Mäuse, son& würden ja auch unzähli( 

Mäuse(schichten ihrer Unterkun3 beraubt. Aber, )e Hausmaus (Mus musculus) %t 

wesentlich kleiner und (schmei)(r als ihre große Verwandt* Leben also beide Na(ra'en 

innerhalb eines Gebäudes, so treffen sie nicht unbe)ngt aufeinander. Was daran liegt, dass 

Ra!en durchaus größere Bereiche und Verber(o'e für sich in An,ruch nehmen, Mäuse sich 

aber mit weit weni(r Pla$ zuf+eden (ben. Damit Ra!en in ein Gebäude (lan(n können, 

brauchen sie schon einen Durchschlu-  vom Durchmesser einer Klopapierrolle, einer Maus 

(nü(n da((n 4-6 mm. Mäuse können sich also, weil sie ja w%sen, dass sie ins 

Beuteschema der Wanderra!e passen, in (nau )ese en(n Bereichen vor ihren größeren 

Verwandten ver&ecken und sich über )e Versorgungsleitun(n, über Zw%chendecken und 

Hohlwände in einem Gebäude ausbreiten. Ra!en haben da das Nachsehen. Sie sind einfach 

zu groß.Wahrscheinlich t+fft man deshalb Ra!en und Mäuse nur selten am gleichen Pla$ 

an.



Ra!en fressen Abfall
Kann man so nicht &ehen lassen. Natürlich halten sich Ra!en in unseren 

urbanen Siedlungsräumen auch in der Nähe unserer Abfälle auf. Sie finden 

in unseren Hinterlassenscha3en ausreichend Nahrung um sich und ihre 

Familie zu ernähren. Wer sich also über ein durchaus &arkes und 

re(lmäßi(s Au3reten von Ra!en aufregt, der sollte zunäch& der 

Vermeidung von Abfällen seine Aufmerksamkeit widmen. Und solan( wir 

)eses nicht tun, sollten wir den Ra!en und ihrem Hun(r durchaus auch 

mal dankbar sein. Immerhin sor(n sie auf )ese We%e auch für eine 

Beseitigung unseres zum Teil achtlos weg(worfenen Mülls. Es %t unser 

ei(nes Verhalten, das )e Ra!envölker &ärker in unseren urbanen 

Siedlun(n anwachsen lässt, als uns lieb %t. Ein (rad4u amüsanter 

Nebeneffekt )eser unabsichtlichen Fü!erung %t fol(nder: Wir 

kon)tionieren )e ei(ntlich scheuen Ra!en positiv. Aus der Sicht der 

Ra!en muss )es wie ein Akt der Kontaktaufnahme mi!els re(lmäßi(r 

Fü!erung erscheinen. Unser Geruch, unsere Geräusche und schließlich unsere Erscheinung verlieren so nach und nach jegliches Be1ohung,otential. Und 

)e Ra!en verlieren so )e Scheu und Ang& vor uns.



Ra!en zer&ören unsere Nahrungsress5rcen
Ein wirklich heikles 8ema. Denn so ganz kann man Ra!en nicht von )esem Vorwurf fre%prechen. In der Tat verunreini(n sie unsere Lebensmi!el 

oder zer&ören sie durch Fraß. Und im Verbund aller Schadorgan%men b+n(n sie es hier immerhin auf einen jährlichen, weltweiten Schaden von rund  

30% der Welternte (Getreide, Ma%, etc.). Was an(sichts der rund 

99 Millionen hun(rnden Menschen auf )esem Planeten mehr als 

erschreckend %t. Darüber hinaus verunreini(n sie auch unser T+nkwasser. 

Wer nun glaubt, all )es schon einmal in anderer Form (hö' zu haben, 

der ir' nicht. Bedenkt man den Schaden, den wir Menschen jährlich in 

der Natur an+chten, und betrachtet man, wie verschwende+sch und 

&räflich wir mit den Ress5rcen unseres Planeten um(hen, dann (rät 

das Zer&örung,otenzial der Ra!en und ihrer Verbündeten leicht ins 

Hinte'reffen. Um )e hun(rnden Menschen auf )esem Planeten mit 

einem Schlag zu ernähren, bräuchten wir le)glich )e Produktion von 

Hau&iernahrung, vorwie(nd Hunde- und Ka$enfu!er, einzu&ellen. 

Aus ökolog%cher Sicht besteht kein Unterschied zw%chen Hau&ieren und 

den Lebewesen, )e wir Schädlin( nennen. Und wer sagt, wir könnten 

auf )e Anwesenheit von Ra!en verzichten, der mö( über )ese Wo'e 

(nau nachdenken. Zum Wohle der Menschheit und zum Erhalt )eses Planeten sollten wir kün3ig auf eini( lieb (wonnene Din( verzichten. Dies 

schließt auch den Verbleib von Hau&ieren mit ein. Hau&iere &ellen einen überflüssi(n Luxus dar, den wir uns le%ten. 



Ra!en meiden Bereiche, wo A'(nossen (&orben sind
Ein Märchen - fürwahr! Vielleicht war es früher mal so, also vor 19 oder 29 Jahren, dass Ra!en den O' des Ablebens eines A'(nossen für 

eini( Zeit (mieden haben. War aber früher. Ich meine ja, es gibt da einen 

Unterschied zw%chen den Ra!en in der Stadt und den in ländlichen Gebieten. 

Die Ra!en in der Stadt verhalten sich nun einmal anders als ihre 

landlebenden Verwandten. Sie erleben ja auch den Menschen und dessen 

Lebensraum ganz anders. Licht-, Lärm- und Umweltverschmu$ung wirken sich 

ja auf alle Lebewesen aus. 

Die Menschen vom Land (hen schon anders miteinander um und haben im 

All(meinen festere soziale Bindun(n als )e Menschen in der Stadt. 

Rücksichtnahme und Anteilnahme &ehen bei ihnen hoch im Kurs. In der Stadt 

schlägt )e Anonymität zu.

Ra!en scheinen sich da nicht anders zu verhalten. Unsere Stadtra!en kümme' 

es nicht wirklich, wenn ein A'(nosse in einer Schlagfalle verendet. Und )e 

Sache mit dem Anzünden einer Ra!e, um )e anderen fern zu halten, 

funktionie'e vielleicht auf dem Land, aber in der Stadt? Nein. Üb+(ns %t 

)e Me6ode %t verboten, was auch +chtig %t, denn le$tlich würde der Tod 

eines A'(nossen Ra!en nicht abschrecken. Sie haben sich halt viel von uns 

ab(schaut. I& nicht ihre &ärk&e Le%tung - Nobody % perfect! 



Ra!en mö(n unseren Geruch nicht
Mag schon sein, aber er %t ihnen auch nicht so unan(nehm, dass sie dadurch unsere Nähe meiden. Der menschliche Geruch &ellte zu einer Zeit, als der 

Mensch noch keinen Tierschu$ kannte, für )e Ra!en immer auch eine 

unmi!elbare Gefahrenquelle dar. Heute hat sich das aber (ände'. Tauchen 

Ra!en ir(ndwo auf, flüchtet der Mensch. Würden wir aufhören, dabei zu 

schreien, was für )e sensiblen Ohren der Ra!en gar nicht an(nehm %t, würden 

sie uns +chtig lieben können. Gilt zumindest in den Städten.

Ra!en leben ja von uns. Wir &ellen ihnen ja nicht nur den ent,rechenden 

Wohnraum zur Verfügung, wir versor(n sie ja auch mit ausreichend Nahrung. 

Nicht so bewusst. Sicher. Unseren Abfall werfen wir schon bewusst auf den 

Boden, neben )e Mülltonne und in )e Grünflächen neben unseren Straßen, aber 

wir tun )es ja nicht um )e Ra!en zu fü!ern, sondern weil wir faul, (danken- 

und rücksichtslos sind. Diese „Fü!erung“ der Ra!en hat noch einen 

Nebeneffekt. Wir kon)tionieren )e Tiere positiv. Dadurch verlieren sie auch )e 

le$te Scheu vor uns. Denn wer etwas zum Essen gibt, kann nicht be1ohlich sein. 

Die Mär, Ra!en würden unseren Geruch und alles was wir berüh' haben 

meiden, &ammt wohl von einem Kammerjä(r. Die Ra!en selb& w%sen jedoch 

nichts davon. Sie w%sen nur, wo es nach uns +echt, muss es auch etwas zu essen 

(ben. Und da wir ja reichlich und reichhaltig (ben, werden sie sich auch in Zukun3 nicht von unserem Geruch abschrecken lassen. Im Ge(nteil: Je 

mehr wir wegwerfen, desto näher kommen si* Der Beginn einer wunderbaren und inni(n B4iehung. Möchte man meinen.



Ra!en treten in Massen auf
Also, es gibt schon eine Men( Ra!en, was sich in er&er Linie auf das weltweite Vorkommen der Wanderra!e b4ieht. Und da wir Menschen uns ja (rne in 

Superlativen er(hen, können wir ja wohl auch nicht anders als immer nur von Pla(n zu reden, sobald es um Ra!en (ht. Natürlich gibt es sehr viele Ra!en 

auf )eser Welt - mehr als Menschen. W%sen wir ja schon - )e hohe 

Gebu'enrat* Aber %t das schon wirklich eine Pla(? 

Wahrscheinlich macht es gar nicht )e Men( der Ra!en, sondern eher das 

punktuell, massenha3e Au3reten der Tiere, was uns Menschen immer wieder 

annehmen lässt, wir hä!en es mit einer Ra!enpla( zu tun. Es kann in der Tat 

vorkommen, dass Ra!en sich in einem Bereich massenha3 vermehren. Was aber 

wiederum nicht ganz ohne unsere Hilfe (schieht. Denn für einen An&ieg ihrer 

Population brauchen Ra!en ent,rechend ausreichende Nahrung und Lebensraum. 

Und beides liefern wir Menschen. Ein zeitlich begrenzter An&ieg von Ra!en 

kann aber auch mit Veränderun(n innerhalb an(&ammter Lebensräumen der Tiere 

zusammenhän(n. Baumaßnahmen im Untergrund unserer Städte können zum 

Be%piel zu einem An&ieg des für uns Menschen wahrnehmbaren Bestands von 

Ra!en führen - )e Na(r werden schlicht aus ihren Lebensräumen ve'+eben und müssen sich neu o+entieren. Dabei können sie schon mal ver&ärkt in 

Erscheinung treten. Zahlen, wonach 3-4 Ra!en auf einen Einwohner einer Stadt kommen, sind insofern irreführend, als dass niemand )e (naue Anzahl der 

Ra!en auf )eser Welt kennt. Außerdem muss man wohl auch bedenken, dass sich Ra!en nicht gleichermaßen über unseren Planeten ve'eilen. Punktuell 

können so mal mehr, mal weni(r Tiere vorkommen. Aber wie viele es wirklich sind, kann wohl niemand sa(n.



Ra!en kommen in der Nacht!
Die me%ten Menschen glauben fest daran, dass Ra!en immer nur in der Nacht in Erscheinung treten. Was bestimmt auch mal so war bevor der 

Mensch das ausschweifende Nachtleben und )e hell erleuchteten Innen&ädte für sich erfand. Zu Beginn ihrer Ex%tenz, also zu einer Zeit als )e 

Vorfahren der Ra!en - )e le$tlich ja auch unsere Vorfahren waren - noch )e Eier 

von Dinosau+ern &ahlen, war es (w%s gün&i(r sich im Schu$e der Nacht zu 

bewe(n. Und  ir(ndwie haben )e Ra!en sich an )e Nacht (wöhnt. Was sich 

auch in ihrer Phys% nieder(schla(n hat. Ra!en können kaum Farben erkennen und 

schwarz-weiß (ht so (rad* Ta&-, Hör- und Geruchssinn sind sehr gut 

aus(prägt. Also gut an(passt für ein Leben in der Dunkelheit. Tro$dem sieht man 

Ra!en auch (le(ntlich am helllichten Tag. Was nicht zule$t auch an uns 

Menschen liegt. Gerade in den Innen&ädten haben wir den Ra!en - natürlich gilt 

das auch für andere Lebewesen - )e Nacht (&ohlen. Ein Problem, das zunehmend 

auch andere Lebewesen bet+fft. Ein Blick aus dem All zeigt )es in aller 

Deutlichkeit. Die Lichtverschmu$ung unserer Innen&ädt* Woher soll )e Ra!e 

also w%sen, wann )e Nacht an(brochen %t? Kann sie nicht. So verschieben sich auch 

ihre Aktivität,hasen. Bestimmt auch ein Grund dafür, warum sie uns Menschen 

immer häufi(r be(gnet. Was dazu füh', dass wir ihre Präsenz deutlicher und 

intensiver wahrnehmen. Und so (winnen wir auch den Ein1uck, )e Anzahl derRa!en würde zumindest zeitwe%e &ark zunehmen. Schlafende Ge%ter 

soll man halt nicht wecken, oder sie einfach schlafen lassen, wenn sie es wollen. Täte auch uns gut!



Ra!en kommen durchs Klo
Kann schon mal passieren. Aber doch eher selten. In den me%ten Fällen erklimmen Ra!en )e Eta(n eines Hauses nicht innerhalb der Rohre, sie 

kle!ern außen an den Versorgungsleitun(n entlang. Auch wenn uns )e Architekten 

der Welt immer wieder versichern, kein Haus %t )cht, weder von außen nach innen, 

noch im Inneren. Ir(ndwo gibt es immer einen Hohlraum, einen Durchbruch, eine 

Bausünde oder eine son&i( Schwach&elle, )e von den Ra!en (nu$t werden kann. 

Und sofern es )e Ra!en für sinnvoll erachten 1in(n sie über )ese Schwachpunkte 

ein. Ra!en, )e sich im Keller eines Gebäudes aufhalten, finden ir(ndwann einmal 

den Weg über )e Versorgungsleitung auch in den Kern eines solchen Gebäudes. 

Wenn sie es denn wollen.

Warum Ra!en nun (le(ntlich durch eine Toile!e in eine Wohnung (lan(n mag 

unterschiedliche Ursachen haben. Vielleicht ,üren sie in den Abwasserkanälen 

einfach nur dem Ur,rung der vielen Lebensmi!el nach, )e der Mensch täglich 

durchs Klo ,ült? Vielleicht denken sich )e Tiere, wo so viel Nahrung herkommt, da 

muss es noch mehr (ben. Gehen wir der Sache mal auf den Grund. Wiederum darf 

man auch hier anmerken, dass )e menschliche Unachtsamkeit und Nachlässigkeit 

hier als Ursache eines solch un(wöhnlichen Besuches sind. Rückhaltekla2en in den 

Kanälen, (reinigte und (wa'ete Rohsy&eme und der Verzicht auf )e Entsorgung 

von Nahrungsmi!elresten in den Toile!en würden zu einer Abnahme solch 

unerwa'eter Besuche führen. Es liegt also an uns - wie immer.



Ra!en überleben sogar einen Atomk+eg
I& ja auch kein Wunder. Ra!en, aber auch Mäuse, Insekten und viele andere Tiere werden wahrscheinlich )e eine oder andere von Menschen aus(lö&e 

Kata&rophe überleben. Was nicht unbe)ngt für das In)viduum gilt. Als Fol( 

einer hohen Vermehrungsrate - Na(r b+n(n es da auf eini( tausend Kinder pro 

Mu!er, Menschenfrauen nur auf ein oder zwei Du$end - %t )e 

Wahrscheinlichkeit von Mutationen innerhalb der Nachkommenscha3 recht hoch. 

Anpassun(n an verände'e Be)ngun(n der Umwelt sind bei hohen Gebu'enraten 

einfacher und rascher zu bewälti(n. Menschen reprod7ieren sich dafür nicht schnell 

(nug. Darüber hinaus akzeptieren Ra!en und :. Veränderun(n in ihrem Erbgut, 

wir Menschen em-inden und bewe'en )es als krank und anormal, als nicht 

lebenswe'. Mutationen haben in unserer Welt keine Chanc* Da sind uns andere 

Tiere durchaus einen Sch+! voraus. Mutationen in der Tierwelt bekämen eine 

Chance sich zu bewähren.

Ände'en sich also nach einem Atomk+eg oder einer anderen Kata&rophe )e 

Umweltbe)ngun(n zum Nachteil der Organ%men, so könnten )ejeni(n 

Organ%men mit einer hohen Reproduktionsrate und einer hohen Anpassungsfähigkeit 

solche Ereign%se durchaus über&ehen. Vielleicht nicht in der (wohnten Form, aber 

immerhin. Ra!en würden uns Menschen also wahrscheinlich überleben. Ob )es 

aber für )e Wander- und )e Hausra!e (lten würde, wer weiß?



Mit Gi3 tötet man Ra!en
Nicht alles was Tiere tötet muss auch ein Gi3 sein. Auch wenn es sich um chem%che Wirk&offe handelt. Sicher, in der Öffentlichkeit wird immer von 

Ra!en- und Mäusegi3 (,rochen, was )e Sache aber nicht +chti(r macht. 

Der Wirk&off in Ra!en- und Mäuseködern %t ein Blut(+nnung;emmer - ein 

Antikoagulan$, aus der Gru2e der Cuma+nde+vat* De+vate sind chem%che 

Va+anten eines natürlichen Stoffs. Und )eser natürliche Stoff %t das Dicumarol. 

Entdeckt wurde er in den zwanzi(r Jahren des le$ten Jahrhunde's. Faulender 

Klee ha!e ir(ndwo auf einer Weide in Kanada zahlreiche Rinder verenden lassen. 

Sie waren „innerlich“ verblutet. Rasch ha!e man den Täter )ngfest (macht: das 

Dicumarol im Kle* Bald schon erkannte man jedoch auch, dass )eser Stoff 

durchaus Leben re!en konnte, etwa nach einem Herzinfarkt oder Schlaganfall. 

Heute noch erhalten ent,rechende Patienten ein Me)kament, das auf den 

faulenden Klee zurück(ht. Das Marcumar. Und niemand würde hier von 

einemGi3 ,rechen. Für )e Na(rbekäm-ung werden mo)fizie'e Verwandte des 

Marcumar benu$t. Das Wirkp+nzip aber %t gleich. Die Fähigkeit des Körpers 

Sub&anzen herzu&ellen, )e )e Blut(+nnung einleiten wird herab(se$t, bzw. ganz 

aus(schaltet. Die Tiere verbluten „innerlich“. Diese A' der Abtötung %t nah4u 

schmerzfrei. Die Na(r dämmern dahin. Würde auch mit einem Menschen 

(schehen, nähme er eine Überdos% seines Me)kaments. Bei den Na(rn verfolgt 

man jedoch (nau )esen Weg. Köder und Wirk&off sind so aus(legt, dass )e Tiere durch )e Aufnahme &erben.



Auch Ra!en em-inden Schmerzen
Natürlich können Ra!en Schmerzen em-inden. Ra!en sind Wirbeltiere und (hören 

wie auch wir zu den Säu(tieren. Warum sollten sie also keine Schmerzen em-inden 

können? Die Fra( %t, interpretieren sie erli!ene Schmerzen so wie wir Menschen? 

Fügt man einer Ra!e Schmerzen zu, so kann man )ese als Aktivität in ihrem 

Gehirn messen. Aber leidet sie auch unter )esem zu(fügten Schmerz? Schmerz %t ein 

in)viduell zu bewe'ender Zu&and. Die bloße Kenntn% um )e Wahrnehmung 

(nügt nicht, um eine Bewe'ung über )e Beeinträchtigung durch den Schmerz für ein 

anderes Lebewesen ab((ben zu können. Wir kennen das all* Der eine Mensch 

(ht zum Zahnarzt und lässt sich einen Zahn nach dem anderen behandeln, ohne dass 

er eine Betäubung braucht. Ein anderer Mensch braucht selb& für den klein&en 

Eing+ff eine Vollnarkos* Ob Ra!en ebenso unter Schmerzen leiden, )e bei uns 

Menschen zu Beeinträchtigun(n unserer Lebensqualität führen würden, können wir 

nicht mit le$ter Sicherheit sa(n, weil wir )e Ra!en nicht fra(n, weil wir immer 

auch nur unsere menschlichen Maß&äbe bei der Auswe'ung solcher Er(bn%se 

zugrunde le(n können.

Die Abtötung von Na(rn durch den Einsa$ von Blut(+nnung;emmern %t für )e Tiere nicht ganz schmerzfrei. Dies zeigten Messun(n der 

Gehirn&röm* Aber ob )e Na(r )ese Schmerzen auch als beeinträchti(nd em-inden, ob sie unter )esen Schmerzen leiden, kann niemand sa(n. Wir 

w%sen nur, dass )e Tiere b% zu ihrem Tode Nahrung aufnehmen. Was nicht für em-undene Qualen ,+cht.



Ra!en sehen alles!
Stimmt natürlich nicht. Ra!en können kaum Farben erkennen und sehen vorwie(nd im schwarz/weiß Bereich. Aber warum sollten sie auch gut gucken 

können? Schließlich bewe(n sie sich ja vorwie(nd in der Nacht und in 

dunklen Höhlen. Sehr gut aus(prägt %t hin((n ihr Geruchs-, Ta&-, 

Geschmacks- und Hörsinn. Damit erfahren sie ihre und le$tlich auch unsere 

Welt. Ra!en (hen zwar nicht blind durch )e Welt, durch ihre und unsere, 

aber sie verlassen sich lieber auf ihre anderen Sinn* Niemand kann 

natürlich sa(n, wie sie unsere Welt mit ihren Sinnen erleben, aber es muss 

dera' komplex sein, dass das Bild ausreicht unsere Welt immer wieder zu 

erobern und sich da+n sicher zu bewe(n.

Ra!en können )e über )ese Sinne (wonnenen Ein1ücke ,eichern und wohl 

auch an nachkommende Genrationen weiter(ben. Was auch ein Grund dafür 

sein kann, dass Ra!en ((n sie (+chtete Bekäm-ungsmaßnahmen 

unterlaufen können.

Ra!en können uns Menschen schon aus großer Entfernung wahrnehmen, 

können somit auch auf unsere Anwesenheit reagieren, lan( bevor wir sie 

entdecken. Hierzu werden sie ihren Geruchs- und Hörsinn einse$en. Ihren 

Ta&sinn werden sie einse$en um sich selb& in unbekannten Gebieten frei und 

un(hinde' bewe(n zu können. Und ihren Geschmackssinn werden sie benu$en um mögliche Nahrung einschä$en zu können. Sie sind an ihre Umwelt 

perfekt an(passt. Mit allen Sinnen. Was macht es da, wenn sie uns nicht +chtig sehen können? Nichts.


